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Kurze Bemerkung zum Erfahrungsbegriff in
der Geschichtswissenschaft

Philipp Sarasin

Der Erfahrungsbegriff ist ein Wiedergänger - ein
Untoter, der seit Jahren, der seit den 1970er Jahren
als vermeintliche Lösung aller methodischen
Probleme durch gewisse Gegenden der historiogra-
phischen Landschaft geistert. Das Argument scheint

ganz einfach zu sein: Weil Menschen immer wieder
«etwas erleben» und weil sich diese Erlebnisse als

Erfahrungen, wie wir sagen, in ihrem Gedächtnis

abspeichern, scheint auch die geschichtswissenschaftliche

«Erfahrung» jenen magischen Punkt zu
bezeichnen, in dem Strukturen, Ereignisse und
Diskurse verschmelzen und zu einem vom
Einzelnen wahrgenommenen und gedeuteten
Ganzen werden. Nur von dort her, so sagen uns die

Alltags- und Erfahrungshistoriker unermüdlich, ist
die geschichüiche Wirklichkeit überhaupt erst als

menschliche zu begreifen.
Es wäre absurd abzustreiten, dass die alltagsprachliche

Kategorie Erfahrung Sinn macht und etwas

trifft, was wir als Teil von uns selbst begreifen. Aber
es ist notwendig, dabei den entscheidenden Punkt
nicht zu verpassen: In genau dieser «Erfahrung», in
der das Subjekt sich wiederzuerkennen glaubt, spiegeln

sich die Verkürzungen und Verkennungen,
denen es unterworfen ist, wenn es «von sich»

spricht. Das Subjekt hat nicht unmittelbaren
Zugang zu «sich selbst», und sein Sprechen von
seinen Erfahrungen bildet nichts «Unmittelbares»
ab. Vielmehr nimmt es sich und die Welt wahr in
der Sprache des Andern - das heisst im Rahmen

von Sprachformen, Erwartungen und Deutungsmustern,

die jener Andere repräsentiert, auf dessen

Anerkennung wir angewiesen sind. Nicht einmal
der eigene Körper und das Geschlecht sind «einfach
da» und können vor jeder Symbolisierung und
Diskursivierung «erfahren» werden. Was denn
anderes soll sich in den verschrifflichten
Erlebnissen und Befindlichkeiten, die wir in Briefen,
Tagebüchern und ähnlichem vorfinden, spiegeln als

ein Text, das heisst, als eine schriftliche Spur von
etwas, was dem Subjekt widerfahren ist? Dinge
geschehen, zweifellos, und Menschen erleben sie -
aber sie sind nicht fähig, darüber so zu sprechen,
als würden sie sich dabei nicht immer schon in den
Netzen der Repräsentationssysteme und Medien
bewegen. Die Artikulation der Geschlechterdifferenz,

die ohne Frage sich auf etwas Körperliches

bezieht, ist dafür ein gutes Beispiel: Die
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dimorphe Anatomie der Geschlechtsapparate
bedeutet selbst nichts, konstituiert als solche noch
keine «Erfahrung», sondern erzeugt nur
Reizempfindungen, von denen ein Subjekt nicht sicher
sein kann, dass sie denjenigen eines einzelnen
andern ähnlich sind, gar, dass sie sich in männliche
und weiblich auffeilen lassen - es sei denn, wir
finden dafür eine Sprache: eine Sprache der Lust,
eine Sprache der Differenz, eine Sprache der

Geschlechterordnung - eine Sprache jedenfalls, die
das ordnet, was nachträglich dann als «Erfahrung»
erscheint.
Die für das Subjekt-Sein konstitutiven Täuschungen,
die sich im alltagssprachlichen Erfahrungsbegriff
verbergen, disqualifizieren ihn grundsätzlich für die

geschichtswissenschaftliche Analyse. Man kann ein
Stück Geschichtsschreibung vielleicht mit Briefen
und Tagebüchern beginnen - aber diese sind nicht
die «Quelle», der Ausgangspunkt
historischer Erkenntnis. Unter dem Druck der

Analyse zerfallen solche erzählten «Erfahrungen» in
drei Elemente: Erstens in Diskurse bzw. Diskursstücke,

zweitens in Praktiken des zuweilen bewus-

sten, zuweilen unbewussten Kombinierens und
Auswählen aus dem de facto immer grossen Repertoire

von möglichen Formen der Artikulation - und
drittens in das Reale, ein unfassbares «Ausserhalb»,
zuweilen ein Einbrechen von Ereignissen, die

nachträglich symbolisiert und im besten Fall als

«Erfahrungen» erinnert werden können. In der

Geschlechtergeschichte führt der Erfahrungsbegriff
in einen Zirkel: Weil man die Historizität von
Geschlecht und seinen konstruierten Charakter
nicht erfahren, sondern immer nur nachträglich
analysieren kann, verdoppelt der Rekurs auf die

«Erfahrung» von Subjekten in paradoxer Weise die
konstitutiven gender-Diskurse. Was täuschend als

«intime» Erfahrung erscheint, muss als «ex-time»
(Lacan) dekonstruiert werden - nur dann lassen

sich auch scheinbar natürliche Ordnungen als

historische begreifen.
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